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Zwischen „es träumte mir“ und „ich träumte“ liegen die Weltalter. Aber was ist wahrer? So wenig die Geister den Traum senden, so wenig ist es das Ich, das träumt. (Theodor W. Adorno)


Urs Albert Ingold, Jahrgang 1963, führt seit über zwanzig Jahren Messeveranstaltungsunternehmen. Er bereiste die ganze Welt, so auch immer wieder Russland und Asien. Dabei hatte er zahlreiche Erlebnisse verschiedenster Art, die ihn zu seinem Roman inspirierten. Mit „Bernstein“ legt er sein Erstlingswerk vor.




Vorwort


Seit ich denken kann, träume ich Nacht für Nacht. Bereits in frühester Jugend beschäftigte ich mich mit der Frage, wie Träume entstehen, woher sie kommen und ob sie uns etwas sagen wollen oder doch nur rein zufällig Gestalt annehmen. Abschließende Antworten zum Thema „Träumen“ gibt es leider nicht. Eines ist sicher, meine Träume waren und sind immer fantastische Kurzgeschichten, die alle Genres bedienen: Drama, Horror, Liebe, Historie, Krimi, Science Fiction bis hin zur Komödie. Hinzu kommt meine Lust, ebenso fantastische Kurzgeschichten aufzuschreiben, die allerdings jahrelang ruhte oder besser: mit Rücksicht auf fehlende Muße ruhen musste. Ein Freund von mir forderte mich aber regelrecht auf, das Schreiben wieder aufzunehmen. Motiviert durch so viel Ansporn, entschied ich mich, endlich einmal meinen Roman zu schreiben, der zwar das Träumen behandelt, den Leser aber vor allem durch die Handlung erreicht. Treu dem Motto „schreib’ nur, worüber du auch Bescheid weißt“, entschied ich mich, einen Krimi im Messeumfeld zu erfinden. Eine spannende Welt, die aber der Öffentlichkeit wenig bekannt ist. Natürlich geht es in dieser Branche sehr gesittet zu, so dass ich mir die Handlung wie die Personen von A bis Z erträumen musste …


Urs Ingold, im Juni 2008




Prolog


Anna und Kurt Bernstein saßen an diesem Dezemberabend beim Essen in einem kleinen Restaurant in der Altstadt. Draußen war es eisig kalt und ihre kleine Wohnung war vielleicht gerade einmal zehn Grad wärmer als die Außentemperatur. Selbst der Wind drang mit seinen kalten Fingern durch die Fenster in die Stube und griff nach den dürren Körpern, als wollte er sie mit sich nach draußen reißen. Das war auch der Grund, warum Kurt seine hochschwangere Frau – trotz ihrer baldigst erwarteten Niederkunft – aus dem Haus gezerrt hatte. Der einfache Mann dachte sich, dass es für den Verlauf der Schwangerschaft wohl besser wäre, in einem warmen Lokal zu sitzen, als in diesem Kühlschrank von Wohnung zu frieren. Vielleicht hatte er ja Recht. Er wollte dieses Mal aktiv Einfluss nehmen auf die Geburt. Vor fünfzehn Monaten hatte er sich zu keinem Zeitpunkt eingemischt und fest auf Anna vertraut. Sie war ja schließlich eine Frau und wusste sicherlich besser als jeder Mann, wie ein Kind auszutragen sei. Die Totgeburt ihres Töchterchens hatte er seiner Frau nie zum Vorwurf gemacht. Auch der zuständige Arzt und die Schwestern meinten, dass dies eben auch Teil des Wunders sei.


Anna reichte diese Aussage nie. Streng gläubig erzogen, floh sie danach noch viel öfter in den Schoß der Kirche und versuchte im Zwiegespräch mit Gott und allen Heiligen herauszufinden, was sie im Leben falsch gemacht hatte, dass gerade ihr dieses schreckliche Los zuteil wurde. Sie hatte vor fünf Jahren gegen den Willen ihrer Eltern, gegen die gut gemeinten Ermahnungen ihrer jüngeren, aber bereits verheirateten Schwester und vor allem gegen die landläufige Meinung einen fast zehn Jahre älteren, auch noch protestantischen und vor allem geschiedenen Mann aus der Stadt geheiratet. Es hatte sich kein Pfarrer gefunden, der das Paar getraut hätte. So war ihnen nur das Standesamt geblieben, ohne Gesänge und Weihrauch, mit nur einem kleinen Grüppchen Freunde, die an der schmucklosen Zeremonie teilnahmen. Anna wehrte sich gegen die Vorstellung, dass eben dieser religiöse Fauxpas Grund für die Totgeburt der Tochter war. Aber sicher war sie nie.


Sie aßen Elsässer Flammkuchen und tranken dazu heißen Milchkaffee. Obwohl der Krieg schon über fünfzehn Jahre vorbei war, galt Kaffee immer noch als ein höchst erstrebenswertes Gut, das genauso gerne am Abend wie frühmorgens getrunken wurde. Gegen neun Uhr abends machten Anna erste Wehen zu schaffen.


„Kurt, ich glaube, es ist bald soweit. Das Kind will raus“, sagte sie zu ihrem Mann.


„Mhhu“, grummelte Kurt zurück.


Keiner von beiden wollte aussprechen, was beide dachten. Was wenn ... Anna hatte die Tasche für das Krankenhaus schon zu Hause gepackt und sie Kurt mitgegeben. Er hatte sie griffbereit neben den Tisch gestellt. Kurt verlangte die Rechnung, bedeutete dem Wirt, ein Taxi zu rufen, half seiner Frau beim Aufstehen und holte die dicken Wintermäntel von der Garderobe beim Eingang. Sie waren bereit.


Dieses Mal verlief die Geburt vollkommen nach Plan. Gegen fünf Uhr morgens erblickte Max das Licht der Welt, begleitet vom wohlwollenden Kommentar des Arztes, der freudig nickend bestätigte:


„Ein strammer, gesunder Junge! Sie dürfen stolz auf ihn sein.“


Das waren sie auch. Der Junge wurde gehätschelt und verwöhnt – sofern es die bescheidenen Mittel der Eheleute zuließen. Max dankte es ihnen, indem er wohlgedieh. Bereits als Einjähriger konnte er mehr als nur Laute von sich geben und beeindruckte auch durch die Tatsache, dass er im Vergleich zu Gleichaltrigen sich schon sehr behände auf zwei Beinen bewegen konnte. Sein Bewegungsdrang war ausgeprägt. Der Laufstall, der für ihn zum eigenen Schutz angeschafft worden war, hinderte ihn aber keineswegs vor ausgedehnten Erkundungstouren in der für ihn noch fremden Umgebung. Immer wieder trafen die Eltern das verlassene Laufgehege an und suchten den Kleinen panikerfüllt in der Wohnung. Natürlich fanden sie ihn immer rasch und zu keinem Zeitpunkt überraschten sie ihn gerade bei einer suizidalen Tätigkeit; dennoch waren sie jedes Mal froh, wenn sie ihn wieder im Arm halten und hätscheln konnten. Sehr zum Unmut von Max, der dieses Klammern nicht als Liebe, sondern vielmehr als Einengung seines Lebens verstand und dies dann auch jedes Mal lautstark kundtat. Nicht, dass Max ein Schreikind gewesen wäre – im Gegenteil! Man hörte von ihm normalerweise keinen Mucks, außer wenn er sich in seiner Kindersprache verständlich machen wollte. Er weinte so gut wie nie, schon gar nicht, wenn er hinfiel und sich dabei verletzte. Jedes Mal stand er sofort wieder auf seinen kleinen, dicklichen Beinen und lächelte dabei sogar, als wollte er sagen: „Seht her, ich lasse mich nicht unterkriegen.“ Er mochte es einfach nicht, eingeengt zu werden.


Anna hatte ihm einen Strampelanzug gekauft, weil der Kleine andauernd die Bettdecke von sich stieß und so unbedeckt in seinem Bettchen schlief. Da war natürlich sofort wieder die alte Angst in Anna aufgestiegen: „Was, wenn sich Max erkältet, eine Lungenentzündung kriegt und vielleicht sogar stirbt?“ Nein, das wollte sie auf keinen Fall nochmals miterleben. Nur eben, der Strampelanzug passte ebenso wenig zu Max‘ Charakter wie der leidige Laufstall. Er schrie ganze Nächte hindurch. Die armen Eltern wussten gar nicht, was los war. Kurt tippte auf Bauchschmerzen, Anna befürchtete weit Schlimmeres. Auch der nette Kinderarzt konnte mit seinen Baldriantropfen nicht helfen. Nachdem Anna und Kurt beobachtet hatten, wie Max an einem schönen Tag das Laufgitter anhob und unten durchschlüpfte, wurde ihnen seine Freiheitsliebe bewusst, und Anna kombinierte richtig. Sie zog dem Kleinen einen ganz normalen Baby-Pyjama an, und fortan schlief er ruhig und regelmäßig durch.


Den Eltern fiel auf, dass er sich bereits als Vierjähriger mit komischen Fragen befasste. So saß er einmal ruhig auf dem Sofa und fing plötzlich jämmerlich zu schluchzen an. Bevor ihn seine Mutter fragen konnte, was denn los sei, stellte er eine Frage, über die Anna noch lange nachdenken musste, sie letztlich dann aber als normales kindliches Interesse hinter sich ließ. Max erzählte ihr, er habe den Tod gesehen und es sei ihm bewusst geworden, dass er sterben müsse. Anna schluckte leer und versuchte ihm dann möglichst schmunzelnd zu erklären, dass alle Menschen eines Tages sterben müssten, dies allerdings noch ganz lange hin sei. Sie merkte nicht, dass Max mit dieser Antwort alles andere als zufrieden war.


Die Schulzeit verlief mit den üblichen Aufs und Abs. In der Grundschule fiel Max durch generell überdurchschnittliche Leistungen auf. Er lernte sehr schnell das Abc, konnte ohne zu stocken auch anspruchsvollere Texte lesen, Kopfrechnen fiel ihm sehr leicht, wie auch die anderen Fächer. Er zeigte im Zeichnen und in der Handarbeit keine große Ausdauer. Viel lieber spielte er Fangen oder Fußball. Einzig war auffallend, dass er morgens immer sehr müde war. Anna und Kurt diskutierten oft mit anderen Eltern über Art und Länge der Nachtruhe. Allerdings wurde immer rasch deutlich, dass Max mindestens so lange schlief wie andere Kinder auch. Er schlief auch durch. Er wachte nachts nicht auf, verlangte nie nach Ess- oder Trinkbarem, musste nachts nie auf die Toilette, machte aber auch nie ins Bett. Dennoch wirkte er jeden Morgen, als wäre er die halbe Nacht wach gelegen. Je älter er wurde, desto schlimmer wurde es mit ihm.


Er hatte Glück, denn seine Konzentrationsfähigkeit ließ zu keinem Zeitpunkt nach. Er war nach wie vor ein durchaus begabter Schüler. Der kurze Schulweg von fünfzehn Minuten reichte offenbar vollständig aus, um hellwach zu werden. Anfänglich erzählte er seinen Eltern noch von immer wiederkehrenden Träumen. Nachdem sie aber seine Erzählungen jedes Mal mit entweder schwerem Essen oder als ganz einfach normal abgetan hatten, erzählte er auch nicht mehr davon. Ohne es zu merken, entfremdete sich Max von Anna und Kurt.


Max war abends oft alleine. Seine Eltern hatten ihm eines Tages mitgeteilt, dass sie beide eine zweite Arbeit angenommen hätten und jeweils von achtzehn bis einundzwanzig Uhr zusammen in einer Arztpraxis putzten. Anna hatte ein Stück Paketschnur abgeschnitten, den Hausschlüssel daran gehängt, die Schnur an beiden Enden fest verknotet und so Max um den Hals gehängt. Schon kurz darauf lasen Max und die anderen Kinder in der Schule eine traurige Geschichte über Schlüsselkinder, deren Eltern so arm waren, dass sie selten zu Hause sein konnten. Max hatte keine Lust, den anderen Kindern seinen Schlüssel zu zeigen. Im Gegenteil. Dieses Alleinsein verlieh ihm Kräfte, und so kam es, dass er ganz schnell zur Autorität unter den Gleichaltrigen aufstieg. Er war nämlich der Einzige, der nicht um achtzehn Uhr zum Abendessen zu Hause sein musste. Wenn alle anderen Kinder nach der Schule nach Hause gingen, so blieb er alleine zurück und erzählte seinen Kameraden von interessanten Dingen, die er jetzt noch tun werde. Alle waren neidisch. Im Sommer kamen die Kinder nach dem Abendessen nochmals für ein bis zwei Stunden zum Spielen raus. Max war dann immer noch da und hatte bereits Vorbereitungen für die Rückkehr seiner Spielgefährten getroffen. Er hatte bereits die Gruppen zusammengestellt und die Abläufe vorbestimmt. Die anderen Kinder schätzten es, dass sie ohne Verzögerung gleich zum Spielen kamen.


Von Oktober bis April war es dann nicht ganz so lustig für Max. Seine Spielkameraden durften in dieser Zeit nach dem Abendessen nicht mehr aus dem Haus. Das war jedes Jahr wieder eine harte Prüfung für einen jungen Menschen, dessen Lebensinhalt es geworden war, alles für alle zu planen. In dieser Zeit hatte er wenig für andere zu tun und flüchtete in seine eigene Welt. Es war die Welt seiner nächtlichen Träume. Einen immer wiederkehrenden Traum, der ihn noch etliche Jahre beschäftigen sollte, wollte Max nun endlich besser verstehen. Seine Nachforschungen in Büchern ergaben, dass der Traum – aufgrund der getragenen Uniformen – wohl im Ersten Weltkrieg spielen musste. Es war immer der genau gleiche Traum, in dem er den immer genau gleichen Fehler machte, um danach auch jedes Mal schweißgebadet aus dem Schlaf zu schrecken. Es war ein kahles und schlammiges Feld mit Stacheldrahtreitern zu sehen. Der Himmel war stark bedeckt und es nieselte, über dem Feld lagen Nebelschwaden. Es könnte früher Morgen gewesen sein. Max, der in seinem Traum ein wohl erwachsener, aber immer noch junger Mann war, lag mit drei anderen Kameraden, an deren Gesichter er sich nie erinnern konnte, in einer Grube. Es musste ein Granattrichter gewesen sein. Alle vier trugen Uniformen und waren bewaffnet. Auf einmal war der Horizont von angreifenden Soldaten bevölkert. Ein undurchdringbares Band von schreienden und sich rasch vorwärts bewegenden Männern kam auf den Granattrichter zugelaufen. Je näher sie kamen, desto größer wurden die Lücken zwischen den einzelnen angreifenden Gruppen. Max und seine Kameraden feuerten auf die gesichtslosen Angreifer.


Plötzlich merkte er, dass er der Einzige war, der immer wieder sein Gewehr lud und auf die Angreifer schoss. Max griff seinen Kameraden zur Rechten am Arm, um ihn zu fragen, warum er nicht feuerte. Er musste feststellen, dass dieser Kamerad tödlich getroffen war, wie die beiden anderen ebenfalls. Max stellte das Feuer ein und starrte auf die Angriffslinie. Drei feindliche Soldaten schälten sich aus den Linien heraus und kamen direkt auf seinen Trichter zu. Was nun, dachte er sich. Die Übermacht ist zu groß, sie werden auch mich töten. Max überlegte nicht lange, rollte sich auf den Trichterboden und zog die gefallenen Kameraden so über ihn, dass er zwischen den toten Körpern hindurch zum Rand des Trichters hinaufsah. In dieser Position verharrte er und wartete auf die drei feindlichen Soldaten, die dann auch kurz darauf über ihm erschienen und mit anschlagbereiten Gewehren zu den vier toten Verteidigern hinuntersahen. Sie studierten die Gefallenen genau. In diesem Moment merkte Max, dass neben seinem linken Arm ein Gewehr lag. Er wägte ab und dachte dann, dass er, wenn er nur genügend schnell wäre, die Feinde aus dieser kurzen Distanz erschießen könnte und immer noch durch die toten Kameraden gut versteckt wäre, sollten weitere Angreifer folgen. So riss er das Gewehr hoch, zielte auf die Feinde und drückte ab. Nur, es löste sich kein Schuss. Er konnte später in einem Buch nachlesen, dass eine sogenannte Ladehemmung sehr oft auftreten konnte. Die Angreifer, die kurz vor Schrecken innegehalten hatten, lösten sich alsbald aus ihrer Starre, und einer von ihnen grinste zwischen den toten Körpern hindurch in Max’ Gesicht, bevor er den Abzug seiner Waffe zog, die direkt auf Max gerichtet war. Er hörte noch den Schuss, dann schreckte er allerdings aus seinem Traum auf. Er brauchte stets eine ganze Weile, bis er richtig wach war. Das Herz pochte, als wollte es aus seiner Brust springen. Danach benötigte er immer erst einige Minuten, bevor er wieder völlig ermattet einschlief.


Max dachte in seinen einsamen Stunden oft über seine Träume nach. Vor allem über diesen einen wiederkehrenden. Er nahm sich dabei jedes Mal wieder vor, das nächste Mal ruhig zu bleiben und nicht zu schießen. Es war ihm sonnenklar, dass er den Trichter problemlos überlebte, wenn er nur weiterhin den Toten spielte. Dennoch, diesen Traum muss er wohl an die hundert Male geträumt haben, und jedes Mal machte er wieder den genau gleichen Fehler. Der Traum machte ihm Angst.


Überhaupt fing Max an, über alles Mögliche nachzudenken. Nichts schien ihm zu sein, wie es von Natur aus war. Leben und Tod wurden ihm zu missliebigen Begleitern, die für ihn über allem anderen standen. Er setzte sich nur noch intensiv mit für ihn wirklich wichtigen Dingen auseinander. Seine Benotungen in der Schule widerspiegelten diese Tatsache auch immer deutlicher, ohne dass sich das seine Eltern oder die Lehrer erklären konnten. Er war meisterlich in Sprachen, Geschichte und Kopfrechnen. Algebra, Trigonometrie oder die Funktion und Benennung von Pflanzen und Sträuchern waren ihm einerlei. Zu weit weg von Leben und Tod und daher zu abstrakt, um interessant zu sein. Auch nahm seine Renitenz massiv zu. Seine Lehrer entwickelten eine Hassliebe zu ihm. Einerseits war er sehr talentiert, was auch in einem Teil seiner Noten deutlich zum Vorschein kam, andererseits benahm er sich wie ein Sonderschüler bei Fächern, die ihn, wie er auch unumwunden zugab, keinen Deut interessierten. Auch seine Autorität bei den Mitschülern nutzte er nicht zum Wohle des Lehrkörpers – im Gegenteil. Er war bei jedem Blödsinn der An- und Wortführer. Und geschah einmal etwas, das er nicht zu verantworten hatte, so wurde ihm auch dies auf sein Konto geschrieben.


Max hatte Glück, seine Schulzeit kreuzte sich zeitlich nicht mehr mit seinem Rausschmiss. Vielleicht war es aber nicht einmal Glück. Er war nämlich sehr geschickt im Umgang mit seiner Umwelt geworden. Er wusste, wann er den Mund halten und die Schuld auf sich nehmen musste, bevor er wieder dazu überging, der Lehrerund Elternschreck zu sein. Mittlerweile ärgerten sich nicht nur Anna und Kurt über sein vorhersehbares Verhalten, sondern auch die Eltern seiner Kameraden. Einige Eltern hatten ihren Kindern sogar den Umgang mit Max verboten – auf Drängen wohlmeinender Lehrer. Verbotene Früchte schmecken nun einmal besser. Aus diesem Grund musste sich Max auch keine Sorgen machen. Der Zulauf immer neuer Jünger war ihm gewiss.




1. Kapitel


Maximilian Bernstein stand in einem Blumenfeld. Dieses war dominiert von duftenden gelben Orchideen, farblich abgerundet durch roten Klatschmohn. Er blickte auf das alte, aber dennoch wunderschöne Landhaus, wie es nur in Italien zu finden ist. Es stand auf einem Hochplateau, umgeben von einem ebenso alten Pinienbestand. Typisch für die Toskana. Es war heiß und man hörte das schrille Zirpen der Zikaden. Zwischen den Blütenständen kreuzte sich allerlei Getier, angezogen vom süßlichen Duft der Blüten. In der Ferne hörte Maximilian das dumpfe Bellen eines Hundes. Angetan von dieser archaischen Schönheit trieb er schwebend und ausgesprochen zufrieden auf das Landhaus zu. Plötzlich stand er neben seinem grünen Range Rover auf dem Kiesvorplatz und schickte sich an, die wenigen Stufen zum Eingang des Hauses hinaufzusteigen. Sein Blick fiel auf das eingelassene Kalksteinportal über der Tür, wo in alter, aber akkurater Schrift zu lesen stand: „Palazzo Divino“ und darunter „se non è vero e ben trovato“. Lächelnd trat er in das angenehm kühle Haus ein.


Der Eingangsbereich war herrschaftlich. Inmitten der Halle aus weißem und rotem Carrara-Marmor stand ein wunderschöner Brunnen, mit der Statue eines kräftigen Mannes mit Lorbeer-Schmuck, umrahmt von kleinen, nackten, wohlgestalteten Engeln. Die Statuette zur Linken hielt auf der einen Seite einen Weinkrug und auf der anderen ein Füllhorn in Händen, während der Engel zur Rechten mit Schwert und Fackel einen kriegerischen Eindruck hinterließ. Aus dem Mund der zentralen Männerfigur plätscherte klares Wasser über die ausgestreckte Zunge in das achteckige Becken. So groß die Halle auch war, es gab kein einziges Möbelstück darin. Kein Stuhl, kein Tisch, kein Schrank, ja nicht einmal ein Teppichläufer oder ein Bild an der Wand. Die Halle machte den Eindruck eines historischen Tempels, wie er nur noch in antiken Abbildungen vorkam. Jeweils zur Linken und zur Rechten des Brunnens führten zwei ausladende Treppen schwungvoll in die obere Etage. Dort oben mussten große Fenster eingebaut sein, denn das Licht, welches einem von dort entgegenschlug, war gleißend, und man konnte nicht erkennen, ob vielleicht die Galerie mit Gemälden, abgehenden Türen oder alten Holzschränken bestückt sein könnte. Von der Halle selbst gingen Gänge sowohl auf die eine wie auf die andere Seite weg. Breite und dekorativ gestaltete Torbögen bildeten jeweils die Eingangssituation zu den Gängen.


Maximilian hielt sich instinktiv rechts, durchquerte das erste Portal und blickte in eine große herrschaftliche Küche. Mittendrin befand sich eine Anordnung von Kochstellen mit einer riesigen steinernen Abzugshaube darüber, an der Dutzende von Kupferpfannen hingen. Er trat näher. Vor einem Abwaschbecken gegenüber stand eine geschürzte Frau mit langen blonden Haaren. Sie drehte ihm den Rücken zu und war damit beschäftigt, Geschirr und Gläser abzuwaschen. Maximilian wollte die Frau ansprechen, aber in diesem Moment trat von der Seite ein Mann von vielleicht fünfzig Jahren, mit hohen braunen Stiefeln und auch sonst ganz auf Gutsverwalter getrimmt, auf ihn zu.


„Guten Abend, gnädiger Herr“, begrüßte ihn der Mann.


„Guten Abend, Tiziano“, grüßte Maximilian zurück und erschrak, denn dieser Fremde war ihm offenbar bekannt. Es war sein Verwalter, und am Abwasch stand dessen Frau, Emilia, welche als Köchin bei Maximilian angestellt war.


„Die Gäste des gnädigen Herrn warten alle schon im Speisesaal“, sagte Tiziano mit einer einladenden Geste in Richtung einer großen, schwarzbraunen Holztür, welche weit offen stand und den Blick in einen riesigen Speisesaal freigab.


Im Gegensatz zur nüchternen Halle war hier ein pompöser hoher Raum zu sehen. Die Wände waren mit dunklem Holz ausgeschlagen, überall hingen fahnenähnliche Textilbahnen von den Wänden, auf denen verschiedene farbige Embleme eingenäht waren. Für einen Moment hatte Maximilian das Gefühl, als betrete er ein mittelalterliches Ritterturnier. Überall waren Fackeln an den Wänden, inmitten des Raumes, über einem endlos langen Esstisch, hingen Kronleuchter mit brennenden Kerzen darauf. Die Kronleuchter hingen an jeweils vier gusseisernen Ketten von der Decke herab und endeten etwa eineinhalb Meter über dem Tisch. Der Tisch selbst war eingedeckt wie zu Hofe. Teller, Gläser, Besteck, Weinkaraffen, und im Abstand von nur wenigen Zentimetern standen immer wieder neue Schalen mit ausgesuchten Köstlichkeiten dieser Welt. Am Tisch saßen Dutzende, ja vielleicht hundert oder mehr Gäste, alle piekfein angezogen, und starrten vor sich hin. Niemand unterhielt sich. Die Szenerie war gespenstisch.


Maximilian hörte plötzlich laut und deutlich das schlagende Geräusch einer großen Standuhr. Das Pendel bewegte sich hin und her und schickte sich an, die Stunde zu schlagen. Es war dieses ziehende, knirschende Geräusch, welches ihm dies verhieß. Und wirklich, die Uhr begann zu schlagen; ein Mal, zwei Mal, dreizehn Mal. Dreizehn Mal? Niemanden schien dies zu verwundern, weder die Gäste noch Tiziano. Nach dem Ausklingen des dreizehnten Schlages schauten die Gäste plötzlich alle zu ihm auf. Maximilian durchzog ein kalter Schauer. Er kannte diese Menschen, oder besser, er glaubte sie zu kennen. Die einen blickten wohlwollend auf ihn, anderen wiederum standen Abscheu, Wut und bei einigen sogar purer Hass ins Gesicht geschrieben. Maximilian zuckte zusammen und drehte sich zu Tiziano um. Dieser stand da, mit seinem großen Schnauzbart und seinen tiefschwarzen naturgekrausten Haaren, und lächelte ihn mitleidig an.


„Ja, mein Herr, das sind Ihre Gäste. Setzen Sie sich oben an den Kopf des Tisches. Es ist soweit …“


Maximilian drehte sich in Richtung der Küche und ging großen Schrittes darauf zu.


„Was soll das? Wo bin ich hier? Mein Auto vor dem Eingang? Mein Haus, wo ich aber noch nie war? Meine Angestellten, deren Namen ich weiß, die ich aber trotzdem nicht kenne?“


Er trat in die Küche ein, ging direkt auf Emilia zu, packte sie mit der linken Hand an der linken Schulter, drängte sie, sich zu ihm umzudrehen, und wollte gerade mit seiner Frage ansetzen, als ihm das Blut in den Adern gefror. Emilia, eine in seiner Vorstellung attraktive blonde Frau von vielleicht vierzig Jahren, hatte sich auf seinen Wunsch hin zu ihm gedreht, und was er sah, konnte er nicht fassen. Eine unsäglich schreckliche Fratze blickte ihm höhnisch lachend entgegen. Aus dem rechten Auge kroch eine kleine orangefarbene Schlange mit schwarzen Streifen züngelnd auf ihn zu. Der geöffnete Mund von Emilia offenbarte einen dunklen stinkenden und ekligen Schlund, aus dem Skarabäus-Käfer krabbelten. Die Bluse war geöffnet und anstelle von wohlgeformten Brüsten reckten sich ihm eitrige Geschwüre entgegen. Maximilian schrie wie am Spieß und fühlte, wie er nicht nur seinen Verstand, sondern auch allmählich sein Bewusstsein verlor. Er fiel dem Küchenboden entgegen, und noch bevor er dort erwartungsgemäß hart aufschlug, spürte er eine Hand auf seiner Schulter und hörte eine ihm bekannte Stimme sagen:


„Himmel noch mal, Max, das ist nicht mehr erträglich. Deine verdammten Albträume bringen mich dauernd um den Schlaf. Wir müssen beide morgen früh raus. Also, reiß’ dich zusammen. Geh’ ins Wohnzimmer, trink’ was, rauch’ ein paar Zigaretten, schau’ von mir aus in die Glotze, aber lass’ mich verdammt noch mal schlafen!“


„Adda, Du? Zum Glück. Ich hatte wieder diesen Albtraum.“


„Ja, ja, das Landhaus in der Toskana, ich weiß. Vielleicht hättest du bei deinem letzten Italienausflug zu deinem Geschäftsfreund weniger saufen sollen. Wer weiß, was ihr da wieder alles getrieben habt, dass dich dieses dämliche Landhaus in den Schlaf verfolgt.“


„Es ist nicht das Landhaus, Adda. Es ist mehr, was dort geschieht. Ich glaube, ich habe in die Hölle geblickt.“


„Du hast in die Hölle geblickt? Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich jetzt laut rauslachen. Du, der Agnostiker? Der große Nietzschefreund und Hobby-Philosoph? Du erklärst doch allen, dass es keinen Gott gibt – Gott ist tot! Und wenn es keinen Gott gibt, so gibt es auch keine Hölle, oder etwa nicht?“


„Ja, Adda, du hast Recht. Wie häufig.“


„Wie immer, würde ich sagen, lieber Max.“


„Nein, wie häufig, liebe Adda. Es ist dumm von mir, ich weiß. Aber dieser Traum kommt immer wieder und er macht mich wahnsinnig. Er ist so real. Das Haus, mein Auto, Leute, die ich kenne, und dieses große Festessen, bei dem ich einige kenne, andere wohl auch, die haben aber keine Gesichter.“


„Schluss jetzt, Max“, stellte Adda unmissverständlich klar. „Schlaf’ oder geh’ raus, deine Entscheidung.“


Maximilian wusste, dass sie zu pragmatisch war, um jetzt noch weiter zu diskutieren. Deshalb liebte er sie ja auch. Ebenso war er froh, dass es nur ein Traum war, ein zwar immer wiederkehrender Traum, aber eben nur ein blöder Albtraum. Hervorgerufen durch wie immer spätes Abendessen oder zu viel Alkohol. Dennoch lag er noch sicher eine Stunde wach, bis er endlich wieder einschlafen konnte. Sein Herz schlug schnell, laut und bis hoch zum Hals. Diese verfluchten Albträume. Er hatte sie nicht verdient. Gerne hätte er wenigstens einmal einen erotischen Traum oder noch besser: gar keinen. Einfach ins Bett gehen, sechs, sieben Stunden durchschlafen und richtig fit aufwachen. Das wäre schön.




2. Kapitel


Anvar Marmirov saß, wenn er in Moskau war, gerne abends im Restaurant Usbekistan, an der Neglinnaja-Straße. Im Restaurant werden ganze Hammel am Spieß serviert. Die Hammel werden jeweils von zwei Trachten tragenden Angestellten quer durch das Lokal zu den einzelnen Tischen getragen und dort wird ihnen das Fleisch von den Rippen geschnitten und serviert. Anvar gefiel das sehr. Es erinnerte ihn an die Geschichten, die ihm sein Vater früher aus der alten Heimat erzählt hatte. Anvar war Anfang vierzig und durchtrainiert. Er kokettierte gerne mit seiner vermeintlich nachlassenden Konstitution. Wenn es aber darauf ankam, so ließ er jeden Dreißigjährigen hinter sich.


Sein Vater, Boris Marmirov, hatte in der alten Zeit ein hohes politisches Amt in Taschkent bekleidet und wurde, wegen großer Verdienste am sowjetischen Volk, bereits in den Sechzigerjahren nach Moskau beordert, wo er zuständig war für die industrielle Förderung verschiedener Teilrepubliken. Es versteht sich, dass Boris Marmirov, durch seine Funktion, auch hochrangiges KGB-Mitglied war, mit entsprechenden Möglichkeiten. Deshalb musste der kleine Anvar auch nicht auf verschiedene Annehmlichkeiten im sowjetischen Alltag verzichten. Man bewohnte eine großzügige Wohnung in Sichtweite des Kremls, der Kühlschrank wie auch der Vater waren regelmäßig voll und es mangelte an wenig. Anvar genoss eine vorzügliche Ausbildung, sprach verschiedene Sprachen, spielte überraschend gut Piano und war sogar ein leidlich guter Maler. Er war es aber auch gewohnt zu erhalten, wonach ihm dürstete. Dabei war ihm die Unterstützung seines Herrn Papa sicher. Sein Vater war eine Woche nach dem 1. September 1991, dem offiziellen Tag der usbekischen Unabhängigkeit, gestorben. Anvar hätte gerne gehabt, dass sein Vater seinen großen Aufstieg noch miterlebt hätte. Im klassischen Stil hatte ihn die Perestrojka zum vielfachen Millionär gemacht. Seine Geschäfte waren unterschiedlichster Natur, einige waren sogar legal. Am Anfang war das der Gesetzgebung ziemlich egal, denn die hatte mit sich selbst genug zu tun, und heute, ja heute hat er sich, wie man im modernen Russland so schön zu sagen pflegt, arrangiert.


Anvar saß mit seiner Assistentin Katja und seinem Assistenten Gregory in einer der mittleren Nischen auf der linken Seite des Lokals. Das war sein Lieblingsplatz, denn von hier aus hatte er einerseits den Rücken frei, eine gute Sicht zur Bühne, wo allabendlich eine Live-Band zum Abendessen spielte, aber auch genügend Freiraum für seine Bodyguards, welche mit ihren viel zu großen, dunklen Anzügen einfach als solche zu erkennen waren. Anvar war ein eitler Mensch. Nicht nur sein Haus, seine Wohnungen, seine acht Limousinen und Sportwagen sowie seine gestylten Freundinnen mussten seinen hohen ästhetischen Ansprüchen genügen, auch seine Bodyguards hätte er gerne etwas schmucker gekleidet gesehen. Er hätte ein Vermögen für Maschinenpistolen bezahlt, die nicht seitlich getragen werden und daher mit ihren Läufen wohl oder übel Platz raubend in den Hosen der Männer enden müssen.


Spätestens seit einem Vorkommnis vor zwei Jahren, als zwei Tschetschenen versucht hatten, ihn während des traditionellen Spiels der Zigeunerband zu töten, und seine Bodyguards gegen die Kalaschnikows der Mordgesellen nur Pistolen entgegenzusetzen hatten, störten ihn die zu großen Anzüge weniger. Die beiden Bodyguards waren damals jämmerlich im bellenden Kugelhagel der Tschetschenen gestorben. Es war nur einem glücklichen Umstand zu verdanken gewesen, dass er an jenem Abend mit dem Leben davongekommen war. Die Attentäter hatten bereits unter Beobachtung des russischen Inlandsgeheimdienstes FSB gestanden, da sie beschuldigt worden waren, im Zusammenhang mit den verabscheuungswürdigen Anschlägen auf die beiden Moskauer Miethäuser zu stehen. Im Yar, dem traditionellen russischen Restaurant im Sovietskaya Hotel am Leningradsky Prospekt mit seinen großen, schönen Spiegeln, saßen an diesem Abend vier gut ausgerüstete FSB-Agenten, die der Schießerei ein schnelles Ende setzten. Es war wohl nicht ganz im Sinne der Agenten, dass sie die beiden Tschetschenen erschießen mussten. Ziel wäre es gewesen, die beiden zu verhaften. Auch Anvar hätte eine Festnahme bevorzugt. Er hatte keine Ahnung, wer die Tschetschenen auf ihn angesetzt hatte, denn es kamen einige Auftraggeber in Frage. Seither hatte Anvar das Yar gemieden. Schade, denn das Bœuf Stroganoff dort ist mit Sicherheit das Beste der Stadt.


Anvar wartete nun schon seit einer halben Stunde auf seinen Gast, Anvar wartete sehr ungern und war deshalb etwas ungehalten. Die freundliche Bedienung musste herhalten. Sie wurde mit Schimpf und Schande eingedeckt, als sie eine erste Bestellung aufnehmen wollte.


„Nur weil sie keinen Anstand gelernt hat, dort wo sie herkommt, heißt das noch lange nicht, dass ich etwas bestellen werde, bevor mein Gast für diesen Abend eingetroffen ist. Sie wird dann schon gerufen werden. Sie gehe jetzt.“


Das Mädchen war ob der Lautstärke und der Art und Weise der ungehaltenen Reaktion ihres Gastes derart erschrocken, dass sie um ein Haar zu weinen begonnen hätte. Aber er war nicht der erste Gast, der das Gefühl hatte, auf den Service-Angestellten herumhacken zu müssen. Diese Arroganz, sie auch noch in der dritten Person Singular zu beschimpfen, das hatte sie, die einen Doktor in Philosophie vorzuweisen hatte, beileibe nicht verdient. Dennoch lächelte sie, entschuldigte sich für das Vorpreschen, drehte sich um und ging von dannen.


Minuten später betrat Michael Schaal das Usbekistan, mit entschuldigender Mine.


„Der Verkehr, Anvar Borisovitsch, der Verkehr. Bitte entschuldigen Sie die kleine Verspätung.“


Auch Anvar lächelte und bot Schaal einen Platz an seiner Tafel an.


„Meine Assistenten Katja und Gregory kennen Sie ja bereits, bitte setzen Sie sich, Gaspadin Schaal“, erwiderte er, ohne auf die Entschuldigung einzugehen.


Nun war es an Gregory, die Bedienung herbeizuwinken, während Katja sich um den Gast kümmerte und Belangloses über den Moskauer Straßenverkehr mit ihm austauschte. Zur Begrüßung wurde eine Karaffe Vodka geordert. Gregory bedeutete der Bedienung, in welcher Reihenfolge die kleinen Schnapsgläser aus Kristallglas zu füllen seien. Anvar hob sein Glas in Richtung des Gastes.


„Herzlich willkommen in Moskau, Gaspadin Schaal. Entspannen Sie sich erst einmal bei einem herrlichen Gläschen Vodka, und danach bin ich sehr gespannt, was Sie zu mir führt und wie ich Ihnen helfen kann. Na sdarovje!“


In ritueller Reihenfolge hoben alle an der Tafel ihre Vodkagläser und prosteten sich zu, während die Bodyguards souverän und in stoischer Ruhe jede Bewegung im Lokal verfolgten.


„Nun, Anvar Borisovitsch, es ist so, ich glaube ein interessantes Projekt für Sie zu haben“, sagte Michael Schaal nach einer Weile. „Haben Sie sich schon jemals mit der Frage befasst, ob Sie nicht vielleicht ins Messegeschäft investieren möchten?“


„Messegeschäft?“, fragte Anvar erstaunt.


„Jahrmarka“, übersetzte Katja gewissenhaft.


„Ja, Katja, ich weiß. Danke. Aber warum Messegeschäft? Hier in Russland?“


„Nein, in Deutschland, Anvar Borisovitsch“, entgegnete Schaal. „Das Land der Messen schlechthin. Fünf- bis sechshundert Millionen Euro Jahresumsatz mit nur einer Gesellschaft.“


„Ja, schön“, erwiderte Anvar, „aber warum gerade Messen?“


„Nun, jede Messegesellschaft ist ein kleines Universum, welches sich aus verschiedensten Umsatzträgern zusammensetzt. Standplatzumsätze, Standbauten, Eintrittsgelder, handwerkliche Dienstleistungen, Transportwesen, Beteiligungen, Agenturleistungen, Kommissionen, Provisionen und so weiter und so fort. Die Aussteller und Besucher sind aus aller Herren Länder. Und so ist auch die Rechnungslegung. Was glauben Sie, was man hier alles kontieren, verbuchen, stornieren, umlegen, rückzahlen, abgelten, provisionieren und kommissionieren kann?“


„Ich verstehe noch immer nicht richtig, Gaspadin Schaal.“


„Nun, sagen wir es so, das Geschäft ist keiner Börsenaufsicht unterstellt, nicht so groß, dass es im direkten Blickfang der Wirtschaftsfahnder wäre, und doch groß genug, um viele Möglichkeiten zu bieten. Sie verstehen. Wer weiß denn schon, welcher Verband oder welche Vereinigung in Russland oder anderswo welche Provision erhalten sollte oder eben nicht. Im Messegeschäft gibt es Hunderte von Vereinbarungen mit Gruppierungen. Die einen basieren auf effektiven Leistungen, die anderen auf der Hoffnung, dass gewisse Leistungen erbracht werden. Dazu verkehren Lastwagen quer durch Europa, Containerladungen werden auf Schiffen um die ganze Welt geschickt. Verstehen Sie nun? Ein kleines Paralleluniversum, in dem Sie jede Rolle spielen können, die Ihnen gerade nützlich ist. Buchungen finden auf allen Seiten statt. Ob dafür eine Leistung erbracht wurde oder nicht. Und darüber hinaus zählen die größten und wichtigsten Firmen dieser Welt zu Ihren Kunden. Die Politik wird Sie hofieren. Es gibt für einen Politiker nichts Medienträchtigeres, als im Dienste einer Messe aufzutreten und damit die Wirtschaft zu fördern. Ihr Vermögen wird deutlich transparenter sein als heute, und das ist Ihre Eintrittskarte nach Europa, allerdings sehr viel wirkungsvoller als beispielsweise einen Fußballverein zu sponsern.“


„Ein sehr schönes Projekt, Gaspadin Schaal, ein sehr schönes Projekt. Es gefällt mir. Ich bin mir sicher, dass Sie sich schon konkrete Gedanken gemacht haben, wer dafür in Frage käme?“


„Selbstverständlich, Anvar Borisovitsch, selbstverständlich. Ich glaube, dass ich Ihnen ein Objekt nennen kann, welches sehr realistisch ist. Die Deutschen haben die Privatisierung öffentlichen Eigentums entdeckt. Wichtig ist nur, dass wir ihnen das Gefühl geben, dass sie nicht ganz außen vor sein werden. Politiker, Sie verstehen. Mit dem nötigen Fingerspitzengefühl und entsprechenden Aussichten dürften sie zu überzeugen sein. Möchten Sie, dass ich in Ihrem Sinne weitere Recherchen unternehme?“


„Gerne, Gaspadin Schaal, gerne. Katja und Gregory werden Sie dabei unterstützen. Aber jetzt lassen Sie uns etwas fröhlich sein. Wir trinken und essen und dann sehen wir weiter. Moskauer Nächte können sehr gnädig sein.“


„Und lang“, lächelte Schaal glücklich.




3. Kapitel


Maximilian hatte es an diesem sonnigen und warmen Sommermorgen eilig, ins Büro zu kommen. Eine Telefonkonferenz mit dem Stammhaus in London war für elf Uhr angesetzt, und wie er seinen englischen Chef kannte, würde der ihn wieder mit Details nerven, die in der Präsentation nicht berücksichtigt waren. Maximilian kannte das Spielchen nach all den Jahren viel zu gut. Er hatte sich angewöhnt, jeweils eine Stunde vor diesen Telefonkonferenzen seine Führungsmannschaft bei sich im Büro zu versammeln, um alles durchzugehen, was eben nicht in der Präsentation stand. Eigentlich lächerlich, aber leider notwendig. Maximilian war trotz seines verhältnismäßig jungen Alters von gerade etwas über vierzig einer der dienstältesten Länderchefs des LGF-Konzerns, und das wollte er eigentlich auch noch eine Weile bleiben.


LGF war eine traditionelle britische Company. Ursprünglich hieß das Unternehmen Lloyd & Grinch und war ein Frachtunternehmen, welches Maschinen, Lebensmittel, Waren aller Art, aber auch Militär und Ausrüstung zwischen England und den Kolonien hin- und herbeförderte. Mitte des neunzehnten Jahrhunderts kam mit der Weltausstellung – der sogenannten Great Exhibition, einer Industrieausstellung, welche vom 1. Mai bis 11. Oktober 1851 im Hyde Park in London stattfand – eine neue Perspektive hinzu. Transporte von und zu Ausstellungen. Die Weltausstellung von 1851 ging auf eine Initiative des britischen Gewerbevereins, der Society of Arts, zurück. Henry Cole unterbreitete den Vorschlag Prinz Albert, Ehemann von Königin Viktoria und Präsident der Society of Arts, der sich des Projektes annahm. Als das Projekt 1849 der Öffentlichkeit vorgestellt wurde, war das Echo unter den britischen Industriellen und Geschäftsleuten positiv. Sie sahen die Ausstellung als ideale Plattform, um den weltweiten Freihandel zu fördern. Organisation und Leitung oblagen einem 24-köpfigen Komitee, der sogenannten Royal Commission, die von der Königin offiziell eingesetzt wurde, was dem Projekt auch staatliche Autorität verlieh. Die Finanzierung hingegen erfolgte – ganz wie es den Prinzipien des Wirtschaftsliberalismus entsprach – rein privat. Auch die zum Schutz der Ausstellung eingesetzten Polizisten wurden von den Veranstaltern bezahlt. Schnell wurde Lloyd & Grinch klar, dass solche Ausstellungen, in kleinerem Rahmen, auch außerhalb von England veranstaltet werden könnten. In dieser Zeit kam das „F wie Ferguson“ im Namen dazu. James Edward Ferguson war der geschäftstüchtige Spross von Sir Colin Ferguson, einem einflussreichen Parlamentarier, der sich sehr um die industrielle Förderung der britischen Commonwealth-Staaten verdient gemacht hatte. James Edward Ferguson wurde der dritte Partner und die Company umbenannt zu Lloyd, Grinch & Ferguson. Mit dem von Lloyd und Grinch erworbenen Know How anlässlich der Weltausstellung und den Beziehungen von Ferguson gelang es der Company, das erste Messeunternehmen mit weltweiten Beziehungen zu werden.


Über die nächsten hundert Jahre wirtschafteten dann die Erben von Lloyd, Grinch & Ferguson das Unternehmen zu Boden. 1967 wurde Howard Grinch in einem spektakulären Prozess zu achtzehn Jahren Haft verurteilt. Die Company wurde zu diesem Zeitpunkt nur noch von Grinch und Henry Atkins, dem Ehemann von Rose Ferguson, geleitet. Henry Atkins wurde auf dem Nachhauseweg von einem Abendessen im Savoy on the Strand hinterrücks von einem arbeitslosen Werftarbeiter erstochen. Alles hätte wie ein typischer Raubüberfall ausgesehen, hätte der Mörder nicht vergessen, die Brieftasche des Opfers zu stehlen. Dieser Umstand machte die Polizei aufmerksam und brachte sie auf die Spur von Howard Grinch. Die Überführung zur Anstiftung eines Mordes sollte noch etwas dauern. Es gelang erst, nachdem der Werftarbeiter selbst angeschossen und bestohlen worden war. Er hatte bei einer Zechtour mit seinem Geld geprahlt und wurde danach von einem berufsmäßigen Verbrecher ausgenommen. Der Dieb war ein schlechter Schütze und der Werftarbeiter überlebte schwer verletzt. Derart geschwächt, brach er unter dem Verhör zusammen und erzählte der Polizei von seinem Auftraggeber. Howard Grinch wurde verurteilt und starb 1984 im Gefängnis an einem Krebsleiden.


Rose Ferguson war nach dem Tod ihres Mannes ein gebrochener Mensch. Sie war gezwungen, ihre Anteile der Thames & Towers Bank zu verkaufen. Diese restrukturierte die Company, änderte den Namen in LGF Trade Fairs und brachte sie 1971 an die Londoner Börse. Seither wird das Unternehmen von Managern geführt, die das Glück haben, dass das Aktionariat so breit gestreut ist, dass sie ziemlich freie Hand in der Unternehmensgestaltung haben. Trip Wexler übernahm den Führungsstab 1993 und genießt seither tagtäglich sein kleines, lukratives Königreich mit seinen mehr oder weniger willigen Landesfürsten, die über den ganzen Globus verteilt sind. Maximilian, der Landesfürst für Deutschland, kannte die Firmengeschichte wie jeder andere seiner Kollegen auch. In großer Gesellschaft sprach man auch gerne mal scherzhaft davon, „den Grinch zu machen“, was soviel hieß wie einen unliebsamen Konkurrenten auszustechen. Selbstverständlich ging nie einer so weit, tatsächlich die Schuld eines Mordes oder einer anderen Straftat auf sich zu laden. Aber irgendwie waren alle diese grauen Mäuse von Managern seltsam berührt von Howard Grinchs Tat.


„LGF“ hatte unter den Managern auch noch eine andere Bedeutung. Seit Trip Wexler sich angewöhnt hatte, in Sitzungen seine Manager wie kleine Kinder zu behandeln, wurde bei einer Führungskonferenz, spätabends in der Hotelbar des Berkeley Hotels im Londoner Stadtteil Knightsbridge, eine passende Erklärung gefunden – Let’s Get Fucked! In weinseliger Stimmung vereinbarten die Manager, dass diese Ausformulierung des Firmennamens nur diesem kleinen Gremium bekannt sein dürfe und alle schworen einen Eid, nichts nach außen zu tragen. Es verging wohl keinen Monat und Let’s Get Fucked war ein geflügelter Ausdruck, der bei jeder Gelegenheit und – außer von den Praktikanten und Trip Wexler – von jedem der siebenhundert Mitarbeiter regelmäßig weltweit genutzt wurde.


Kurz vor neun Uhr grüßte Maximilian seine Assistentin Nina Schwarz und betrat sein geräumiges Büro. Das Prozedere war jeden Morgen das gleiche. Nina Schwarz wartete, bis Maximilian seinen PC aufgestartet und grummelnd die wichtigsten E-Mails beantwortet hatte, um ihm dann die Post und einen schäumenden Capuccino freundlich lächelnd auf seinen Arbeitstisch zu stellen. Maximilian schätzte seine Assistentin sehr. Sie kannte seine morgendlichen Anlaufschwierigkeiten und vermied es tunlichst, schon bei seinem Eintreffen auf ihn einzureden. Zusammen mit der Post und dem Kaffee trug sie ihm in der Regel auch schon die letzten Gerüchte zu.


„Herr Bernstein, schauen Sie mal in den Rheinland Kurier von heute. Anscheinend benötigt die Rhenania dringend Geld. Stadt und Land wollen gemäß dem Aufsichtsratsvorsitzenden die Schatulle aber nicht öffnen.“


„Ach ja, die Flachdachsanierungen lassen sich wohl nicht mehr auf die lange Bank schieben?“, schlussfolgerte Maximilian.


„Ja, unter anderem, aber lesen Sie doch selbst. Die Zeitung liegt unter der Post.“


Maximilian zog die Zeitung unter den Postmappen hervor, fand die Meldung auf der dritten Seite und las sich den Artikel durch. Nina Schwarz hatte Recht. Es ging dabei um Auflagen der städtischen Bauaufsicht, die der Zeitung bestätigte, dass die Flachdachsanierungen, aus Sicherheitsgründen, in den nächsten zwölf bis achtzehn Monaten erfolgen müssen. Die Kosten hierfür wurden auf über dreißig Millionen Euro geschätzt, ein ziemlicher Brocken, welcher die öffentliche Hand nicht bereit sei zu finanzieren. Darüber hinaus war aber auch in einem Interview mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden zu lesen, dass die Expansion ins Ausland noch nicht die nötigen Erfolge zeitige und man einer strategischen Partnerschaft mit einem international agierenden Partner nicht abgeneigt wäre. In einem Kästchen hatte der zuständige Redakteur, Claus Hörig, seine eigenen Überlegungen einfließen lassen. Er nannte mögliche Partner, so auch LGF. Weiter ließ er seinen Gedanken freien Lauf und regte an, über einen möglichen Börsengang zur Kapitalauffrischung nachzudenken. Kein schlechter Gedanke, dachte sich Maximilian. Nur, dies würde eine komplette Neuausrichtung der Messe nötig machen. Er stellte sich vor, wie ein solches Unterfangen von den Mitgliedern des Aufsichtsrates aufgenommen würde, und musste dabei schmunzeln. Sechzehn Aufsichtsräte aus verschiedenen politischen Parteien, geleitet vom agilen und Neuem gegenüber durchaus aufgeschlossenen Aufsichtsratsvorsitzenden Karsten Peters, der gleichzeitig auch Oberbürgermeister der Stadt war. Der Oberbürgermeister führte die Stadt Düsseldorf wie ein Unternehmen. Dabei hatte er großen Erfolg. Nur, Erfolg ist das Letzte, was sich die Parteien gegenseitig gönnen. Sein charismatisch-pragmatisches Wesen hatte ihm nicht nur Freunde geschaffen. Während Maximilian über das soeben Gelesene nachdachte, dazu eine Zigarette rauchte und an seinem Cappuccino nippte, streckte Nina Schwarz ihren Kopf durch die Tür und fragte, ob er für sein Gespräch mit der Führungsriege schon bereit wäre. Die Kollegen seien jetzt nämlich vollzählig angetreten. Maximilian bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie sie einlassen solle.


„Morgen, Chef“, sagte Klaus-Jürgen Bartel, der für die Geschäftsentwicklung zuständig war und diesen Bereich weitgehend alleine führte. „Das Wörtchen ‚gut’ lasse ich mal weg. Heute ist ja wieder einmal ‚LGF-Time', da werden Sie nicht bester Laune sein.“


„Morgen, Herr Bartel. Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht. Kommen Sie aber trotzdem rein und nehmen Sie Platz. Wo ist Metzger?“


„Kollege Metzger lässt sich gerade noch die aktuellsten Zahlen ausdrucken. Darf ich mir auch eine anstecken?“


Maximilian wusste was kommt, Bartel hat weder jemals eigene Zigaretten dabei noch verfügte er über ein Feuerzeug.


„Darf ich mir eine ausleihen?“, fragte Bartel.


„Selbstverständlich, Herr Bartel“, lächelte Maximilian, „das Feuerzeug liegt auf dem Besprechungstisch.“


Kaum hatte sich Bartel die Zigarette angezündet, kam breit lächelnd Christoph Metzger, zuständig für die Finanzen, zur Tür herein und nahm am großen Besprechungstisch Platz. Auch wenn sich Maximilian Schöneres für diesen Morgen als das anstehende Gespräch mit Trip Wexler hätte vorstellen können, so war er doch froh, dass er mit Bartel und Metzger ein gutes Team zur Seite hatte. Als Trio bildeten sie eine fast perfekte Symbiose. Jeder war für seinen Teil zuständig und füllte seine Position optimal aus. Anders als häufig in Führungsgremien üblich, sägte hier keiner am Stuhl des anderen.


„Hat jemand von Ihnen heute schon den Rheinland Kurier gelesen?“, fragte Maximilian in die Runde.


Die fragenden Gesichter ließen den Schluss zu, dass keiner der beiden Kenntnis des Zeitungsartikels hatte. Maximilian fasste den Inhalt kurz zusammen. Klaus-Jürgen Bartel ergriff als Erster das Wort.


„Bei der Mediendichte in Nordrhein-Westfalen kann man nie so richtig sicher sein, dass alles genau so gesagt wurde. Jede Zeitung braucht ihre Aufmacher. Aber Sie sitzen doch an der Quelle. Was sagt denn Ihre Lebenspartnerin zu dieser Sache?“


Maximilian reagierte leicht ungehalten.


„Ich sage es Ihnen gerne nochmals, meine Herren. Meine Lebenspartnerin hat in ihrer Tätigkeit überhaupt nichts mit der Messe zu tun, und wenn, würde, ja dürfte sie gar nicht mit mir darüber reden. Also, lassen Sie Frau Langer aus dem Spiel.“


Bartel blieb beim Thema.


„Glauben Sie denn, dass es sich überhaupt lohnen würde, ein Gespräch mit der Messe zu führen? Wir haben doch schon den einen oder anderen Anlauf genommen und sind nie wirklich zu Potte gekommen.“


Bevor Maximilian noch antworten konnte, brachte sich der Finanzdirektor Metzger in die Diskussion ein.


„Demnächst findet doch das jährliche Sommertreffen der Messewirtschaft in Wiesbaden statt. Nutzen Sie doch den informellen Teil der Konferenz, um erst mit dem Vorsitzenden der Geschäftsleitung zu sprechen. Sie brauchen sich dann nicht extra um einen offiziellen Termin bei der Messe zu bemühen. Wenn wirklich etwas dran ist, so müssen Sie nicht gleich preisgeben, wie wichtig uns ein solcher Einstieg wäre. Je mehr Begehrlichkeiten die spüren, umso teurer wird der Spaß.“


Bartel hatte die ganze Zeit intensiv an seiner Zigarette gesogen.


„Der Kollege hat Recht“, meinte er und fügte hinzu, „gehen Sie es etwas unauffällig an. Vielleicht haben die ja schon das eine oder andere Angebot und nutzen die Medien, um zusätzliche Bieter ins Boot zu holen. In diesem Fall wäre es gut, wenn wir uns als logischer Partner nicht zu sehr aufdrängen.“


Maximilian blickte in die Runde.


„Ideal wäre natürlich, wenn die auf uns zukämen und wir uns freudig überrascht zeigten“, überlegte Maximilian laut und fügte hinzu, „was, wenn die wirklich an einen Börsengang denken? Ich glaube nicht, dass dann eine Mehrheit für uns zu holen wäre, und Sie wissen ja, wie England über Joint Ventures unter einundfünfzig Prozent denkt.“


„Ein Börsengang, bei der komplexen Struktur“, erwiderte Bartel, „das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Die Messe in Basel hat das aber auch gemacht. Das hätte sich vorher auch niemand vorstellen können“, gab Maximilian zu verstehen.


Das Trio spekulierte noch einige Zeit über die verschiedenen Szenarien, deren Möglichkeit und Unmöglichkeit, bis Maximilian die Gruppe an die eigentliche Aufgabe erinnerte. Die Vorbereitung der anstehenden Konferenz mit Trip Wexler.


Pünktlich um elf Uhr wählte sich Nina Schwarz in den Conference Room in London ein und stellte zu Maximilian durch. Sein Pult war übersät mit Ausdrucken verschiedenster Art, jeweils gegliedert in Stapel. Auf einem Stapel fanden sich die aktuellsten Zahlen jeder einzelnen Messe, inklusive aller Detailposten. Ein weiterer Papierhaufen war neuen Projekten und deren Stand gewidmet, während weitere Dokumente Aufschluss gaben über Konkurrenzprodukte und deren Erfolg oder Misserfolg. Bilanzanalysen und Gewinn- und Verlustrechnungen sowie Cash Flow Berechnungen bildeten den Abschluss der Papierorgie. Wie immer begrüßte Trip Wexler die Teilnehmer und stellte sie namentlich vor. Auf der englischen Seite saßen vor allem Finanzmenschen, die mit ihren kritischen Fragen ihren Chef beeindrucken wollten. Maximilian fühlte sich wie ein Schachspieler, der gleichzeitig gegen sechs Gegner alle Züge im Kopf haben musste. Trip gab wie immer alles. Er pflügte durch jede einzelne Veranstaltung, hinterfragte alles. Er erinnerte sich selbst an frühere Gespräche über Deutschland und zögerte nicht, uralte Besprechungspunkte in die Diskussion einzubringen, an die sich Maximilian oft nur schemenhaft erinnern konnte.


„Mäx, hattest du mir nicht vor einem Jahr gesagt, dass du Bilanzreserven von über dreihundertfünfzigtausend Euro hättest? Ich sehe in meinen Unterlagen nichts mehr davon.“


Maximilian sprach sehr gut englisch. Nur es war eben nicht seine Muttersprache. Gerade in diesem Moment hätte er sich einmal mehr gewünscht, für ein deutsches Unternehmen zu arbeiten. Es war wieder einer dieser Punkte, der in einer Fremdsprache enorm kompliziert zu erklären war.


„Trip, du hattest doch mündlich angeordnet, dass wir diese Bilanzreserven auflösen sollen, um das fehlgeschlagene Messekonzept in Polen damit aufzufangen. Die abzuschreibenden Kosten waren weitaus höher und wir mussten in langwierigen Verhandlungen mit den Wirtschaftsprüfern diesen Punkt sanktionieren lassen. Schließlich waren wir sehr froh, als wir grünes Licht erhielten, die Verluste aus einem Teil der operativen Vorjahresreserven und eben dieser Bilanzreserven abdecken zu können. Dadurch haben wir letztes Jahr nicht nur das budgetierte Ziel erreicht, auch konnten wir die Vorjahresreserven auf dieses Jahr übertragen. Wenn du die Position Vorjahresreserven betrachtest, wirst du sehen, dass diese nun auf rund sechshunderttausend Euro stehen und nicht nur noch auf zweihundertfünfzigtausend.“


Auf der englischen Seite war nur Gemurmel zu hören. Offenbar unterhielt sich Trip mit seinen Elfen. Nach einer Weile fragte Maximilian nach.


„Hallo, seid ihr noch da?“


Barsch kam es zurück: „Ja, wir sind gleich wieder bei dir.“


Das Gemurmel setzte sich fort. Hin und wieder konnte Maximilian einzelne Wortfetzen vernehmen. Nach einer Weile meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort, wahrscheinlich Sue oder Ellen.


„Mäx, er kann sich nicht daran erinnern. Aber da sich dadurch gesamthaft nichts ändert, ist es auch nicht schlimm.“


Genau das war es, was Maximilian zur Weißglut treiben konnte. Trip pflegte aus Lust und Laune Entscheidungen zu treffen, konnte sich danach nicht erinnern und stellte einem dann hin, als hätte man versucht, irgendeinen Fehler zu vertuschen. Nur in diesem Fall war die Tatsache, dass jetzt mehr operative Reserven zur Verfügung standen, anstelle von starren und schwer aktivierbaren Bilanzreserven, ein großes Plus für das Unternehmen. Maximilian kam nicht umhin, Trip diesen Vorteil zu verdeutlichen.


„OK, Mäx, ich muss das wohl oder übel akzeptieren. Warum sind aber deine Personalkosten in der Vorhersage zwei Prozent angestiegen?“


Engländer sind humorvolle Menschen. Einer, der in der Gunst von Trip ganz oben angelangt war, erlaubte sich einen kleinen Witz.


„Mäx hat sich einen Extrabonus ausgezahlt.“


Die englische Seite lachte laut. Die Erklärung von Maximilian ging weitgehend unter. Trip hatte jetzt anscheinend auch keine große Lust mehr. Die Zeit war sowieso fast um. Ein Kollege aus Italien, Frankreich oder sonst einem LGF-Land saß wahrscheinlich auch schon mit Schweißperlen auf der Stirn an seinem Telefon bereit und wartete auf den virtuellen Einlass in den Londoner Conference Room. Mit einigen Ermahnungen, die er als Aufmunterung verstand, verabschiedete er sich und seine Truppe von Maximilian.


Nina Schwarz, die auf ihrem Display im Vorzimmer sehen konnte, ob ein Gespräch noch aktiv oder beendet ist, kam sofort in Maximilians Büro, um sich zu erkundigen, ob alles gut gelaufen sei.


„Und, wie schlimm war es heute?“ fragte sie Anteil nehmend.


„Wie immer, Frau Schwarz. Dieses Mal waren es die Bilanzreserven vom letzten Jahr.“


„Herr Bernstein, haben Sie Trip über den Artikel im Rheinland Kurier informiert?“


„Nein, Frau Schwarz. Wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, nichts anzusprechen, was ich vorher nicht genau verifiziert habe. Trip würde mich ab sofort mit Anrufen und E-Mails bombardieren und hätte überhaupt kein Verständnis dafür, dass nicht schon längst ein ‚Memo of Understanding’ oder ein ‚Letter of Intent’ mit der Rhenania unterschrieben – mit Kopie an ihn – bei uns im Safe liegt. Bei der Gelegenheit, Frau Schwarz, haben Sie mich zum Jahrestreffen der Messewirtschaft in Wiesbaden bereits angemeldet?“


„Ja, ist geschehen. Mit Raucherzimmer im Nassauer Hof.“


Was für ein prima Mädel. Wenn ich die nicht hätte, dachte sich Maximilian.


„Danke, Frau Schwarz, und haben Sie an den Tisch für heute Abend im Riva gedacht? Ich muss unbedingt mit Adda wieder einmal essen gehen.“


„Für halb acht ist ein Tisch auf Ihren Namen reserviert, und man freut sich auf Sie.“




4. Kapitel


Adda Langer arbeitete im Stab des Düsseldorfer Oberbürgermeisters, der an diesem Morgen nicht besonders gut gelaunt war.


„Der Rheinland Kurier hatte mir zugesichert, dass sie die Informationen über die anstehenden Flachdachsanierungen nicht im Interview zur Sprache bringen würden. Verdammt noch mal. Gerade jetzt. Die ganzen Investitionsgespräche mit den Ratsfraktionen stehen an. Die Sozis und die Grünen werden mir die dreißig Millionen für die Flachdachsanierungen ganz schön um die Ohren hauen. Ich hatte gehofft, dass wir diese Übung als ‚quid pro quo’-Element beim gemeinsamen Fraktionsantrag für zusätzliche Kindertagesstätten mal eben hätten abnicken können. Jetzt läuft es natürlich genau andersrum, und die werden das auskosten. Frau Langer, Sie hatten doch noch mit Hörig darüber gesprochen?“


Adda, die dem Oberbürgermeister gegenübersaß und ein Schmunzeln nicht verbergen konnte, erwiderte charmant:


„Aber Herr Oberbürgermeister, Claus Hörig hatte doch Wort gehalten. Die Flachdachsanierung kam im Interview nicht zur Sprache. Hörig muss wohl einen Mitarbeiter beauftragt haben, sich beim Bauamt schlau zu machen. So kam die Geschichte in die Zeitung, aber nicht im Interview mit Ihnen zur Sprache. Sie wissen doch, wie das läuft. Warum sollte der Rheinland Kurier auf ein unbudgetiertes Dreißig-Millionen-Ereignis nicht reagieren? Die sagen sich doch auch, wenn wir nicht darüber schreiben, dann tut es der Express oder sonst eine Tageszeitung. Die Baubehörde wird von einem SPD-Mitglied geleitet. Nutzen Sie die Gelegenheit. Fakt ist doch, dass die SPD hier eine Indiskretion begangen hat, unter der nun die ganze Regierung zu leiden hat. Ist zwar eine dünne Argumentationslinie, aber mit Hilfe Ihrer eigenen Parteikollegen und der FDP wird sie reichen, um für ein paar Minuten für Unruhe zu sorgen. Sie rufen dann zur Ordnung auf, lassen die Flachdachsanierungen der Messe als zukünftigen Tagesordnungspunkt ins Protokoll setzen, und wenn dann in der Herbstsession darüber gesprochen wird, wird sich kaum noch einer dafür interessieren, dass die Position nicht im ursprünglichen Budget war. Gleichzeitig machen Sie Ihrer Fraktion Druck, dass die zusätzlichen Kindertagesstätten ebenfalls erst im Herbst diskutiert werden, und schon halten Sie die Karten wieder in der Hand.“


„Frau Langer, Sie sind großartig. Veranlassen Sie bitte die entsprechenden Weisungen an meine Parteikollegen.“


Karsten Peters war sehr stolz auf Adda. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit ihrer lockeren und charmanten Art eine verfahrene Situation zu einer Polit-Posse umfunktionierte, die ihn, den erfolgreichen Oberbürgermeister, gut aussehen ließ.


„Eine andere Frage zu diesem Artikel. Was halten Sie eigentlich von Hörigs Ausführungen zum Thema Börsengang? Ich weiß, wie ambitioniert Sie sind, den Messepark zum Vorzeigeobjekt zu machen.“


„Nun, Frau Langer, in Anbetracht dessen, dass Sie mit Bernstein von der LGF liiert sind, muss ich mir die Antwort gut überlegen. Sie sind mir eine wichtige und teure Mitarbeiterin, aber genau wegen diesem Umstand setze ich Sie auf alles an, nur nicht auf die Rhenania. Auch wenn ich sicher bin, dass Sie Privates und Geschäftliches trennen können. Ich möchte Sie schon gar nicht erst in die Nähe eines möglichen Gewissenskonfliktes bringen. Der langen Rede kurzer Sinn: Natürlich könnten wir noch mehr erreichen, hätten wir mehr Geld und vielleicht auch den richtigen internationalen Partner. Andererseits sehe ich mich nicht unter Druck, hier irgendeinen Schuss aus der Hüfte abzugeben. Es geht uns ja nicht schlecht, aber es könnte uns natürlich mit der Messe auch besser gehen. Und Sie haben Recht, ich bin ambitioniert. Der Messepark bringt Stadt und Land eine Umwegrentabilität von nahezu zwei Milliarden, und das jedes Jahr. Das ist bekannt und deshalb stehen unsere Hallen auch hoch im Kurs bei allen Parteien. Was immer wir tun würden, müsste gut vorbereitet und breit abgestützt sein. Jegliche Risiken würden nicht nur bei den Parteien, sondern auch bei den Kammern Unruhe auslösen. Stellen Sie sich nur mal die Hotel- und Gaststätten-Lobby vor, wenn die von Veränderungen bei der Messe hören. Die sehen sofort Einkommenseinbußen und den Niedergang der rheinischen Gastronomie. Ich denke ja schon länger über die Zukunft der Messe nach, bin aber noch zu keiner wirklich guten Lösung gekommen. Vielleicht gibt es ja Insider, die mir Perspektiven aufzeigen können, immer unter Berücksichtigung von dem, was ich Ihnen gerade gesagt habe.“


Karsten Peters lächelte, denn er wusste genau, dass das hübsche Köpfchen von Adda Langer jetzt wie ein Großrechner ratterte. Wer weiß, vielleicht hat ja ihr Bernstein doch noch eine gute Idee. Sympathisch war er ja, hatte ihm bislang aber auch noch nicht den Stein der Weisen zeigen können. Das Telefon auf dem großen, dunkelbraunen Schreibtisch des Oberbürgermeisters klingelte, und durch die Gegensprechanlage konnte man die Stimme seiner Sekretärin aus dem Vorzimmer hören.


„Herr Oberbürgermeister, Ihr Dreizehn-Uhr-Termin ist am anderen Ende. Darf ich durchstellen?“


Karsten Peters schaute Adda entschuldigend an, hielt ihr die Hand hin und entschuldigte sich.


„Bis später, Frau Langer. Aber dieses Telefonat muss ich entgegennehmen.“


Adda verließ den Raum, nickte im Vorzimmer der Sekretärin freundlich zu und ging über den Gang in ihr Büro zurück. Natürlich war ihr klar, dass die Aussage des Oberbürgermeisters eine Aufforderung für ein Gespräch mit Maximilian war. Nur wusste sie auch, dass ihr Freund in der Tat noch nicht die ideale Lösung gefunden hatte und darüber frustriert den Gedanken einer großen Zusammenarbeit schon beinahe begraben hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er nicht sogar schon mit seinem Job abgeschlossen und Lust auf etwas Neues hatte. Seine Äußerungen in letzter Zeit ließen dies jedenfalls erahnen. Adda beschloss darüber nachzudenken, ob, wie und wann sie Maximilian von dem Gespräch in Kenntnis setzen würde. Für heute hatte sie noch genug zu tun. Außerdem hatte sie sich für dreizehn Uhr mit einer Kollegin zum Mittagessen verabredet. Das würde sie etwas ablenken und Maximilian würde sie ja am Abend sehen.




5. Kapitel


Michael Schaal nestelte am neuen Faxgerät in seinem Büro.


„Herrgott noch mal, Frau Falk, kommen Sie doch bitte mal in mein Büro und helfen Sie mir mit diesem verdammten Faxgerät. Ich glaube, es ist kaputt.“


„Ist es nicht, Herr Schaal“, lächelte Ines Falk und schob ihn sanft beiseite. „Sehen Sie, das ist ein Multifunktionsgerät. Sie können damit in Farbe drucken, kopieren und auch faxen. Hätten Sie mich nicht aus dem Büro geschickt, als ich Ihnen das Gerät erklären wollte, könnten Sie es jetzt bedienen. Sie brauchen nur diese Umschalttaste zu drücken, und schon wird aus dem Teil eine Faxmaschine. Wenn das Dokument durch ist, schaltet das Gerät zurück auf Druckerbetrieb. Eigentlich ganz praktisch.“


„Ja, ja, ist jetzt gut“, erwiderte Schaal etwas resigniert.


Er hasste diese ganzen Maschinen, die alle paar Monate – nachdem er sie endlich bedienen konnte – wieder gegen ein neues Modell ausgetauscht wurden, das er wieder nicht verstand. Ines Falk legte das Dokument ein, Schaal tippte die Nummer ein.


„Ein Fax nach Moskau“, konstatierte Frau Falk und merkte dann sehr rasch an der Mimik von Michael Schaal, dass sie jetzt wohl besser wieder das Zimmer verlassen und sich um ihre Arbeit kümmern sollte.


Michael Schaal wartete vor der Maschine wie die Schlange vor dem Kaninchenbau, bis endlich die OK-Bestätigung der Übermittlung ausgedruckt wurde. Danach setzte er sich wieder zufrieden an seinen Tisch, räkelte sich in seinem schwarzen Ledersessel und schaute auf die Wand vor ihm, wo eine große Weltkarte den Raum dominierte. Anvar Borisovitsch wird sich über diese Informationen freuen. Wer hätte gedacht, dass so kurz nach seinem Treffen mit Marmirov bereits ein mögliches Opfer gefunden war. Der Rhenania Messepark war natürlich auf seinem persönlichen Radar, genau wie Berlin, Frankfurt, Köln oder andere große Messestädte. Nur hier wurde mit dem Artikel im Rheinland Kurier auch noch die Argumentationsliste mitserviert. Sanierungen, Geldbedarf, Expansionsgelüste – all das bildete eine ideale Ausgangslage für Marmirov. Natürlich war ihm klar, dass diese Zeitungsmeldung alleine noch nichts bedeutete. Aber hier war nun ein Ansatz, um erste Gespräche in Gang zu bringen. Anvar Marmirov würde in jedem Fall einen deutschen Gewährsmann benötigen, und dieser würde sicherlich eine Führungsposition, wenn nicht sogar die Oberleitung in diesem Konstrukt innehaben. Wer sonst als er, der die Idee hatte, käme dafür in Frage? Dann die ganzen Zusatzgeschäfte, die richtig lukrativ wären und ihm endlich den ganz großen Durchbruch garantieren würden.


Er schwelgte ihn Fantasien von einem Leben in Luxus. Ein großes Auto, vielleicht einen Maybach 57S, mit Chauffeur natürlich, dazu noch einen richtig schnellen Sportwagen, einen Porsche oder Ferrari, um hin und wieder auch mal selbst über die Autobahn zu brettern. Bei der Vorstellung, ob er ein Haus oder doch lieber ein großes Penthouse bezöge, kam er richtig ins Grübeln. Um ordentliche Partys zu schmeißen, wäre ihm ein Haus lieber, ein Penthouse hätte dagegen den Vorteil, dass er mitten in der Stadt wohnen könnte, und vielleicht fände er ja das Objekt seiner Begierde in einem Bürogebäude, dort könnte dann auch nachts so richtig die Post abgehen, ohne dass es jemanden störte. Und wenn auch. Erfolg macht attraktiv. Dann würde er die Nachbarn einfach zu den Feiern miteinladen. Er hätte wahrscheinlich noch lange in seinen Tagträumen geschwelgt, wenn Ines Falk nicht plötzlich durchgeklingelt hätte.


„Herr Schaal, eine gewisse Katja aus Moskau möchte sie gerne sprechen. Darf ich durchstellen?“


Schaal nahm den Anruf, den er erst in den nächsten Tagen erwartet hätte, entgegen.


„Gaspadin Schaal, guten Tag. Wie geht es Ihnen?“


„Hallo Katja, Sie sind aber schnell. Haben Sie mein Fax erhalten?“


„Ja, haben wir, und Anvar Borisovitsch habe ich über den Inhalt auch schon informiert. Es gefällt ihm, und er möchte wissen, für wann Sie einen ersten Gesprächstermin mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden in Düsseldorf vereinbart haben.“


„Aber Katja, das stand heute erst in der Zeitung. Ich wollte ihm mit dem Artikel nur eine Freude machen und zeigen, dass meine Idee zu realisieren ist.“


„Gaspadin Schaal, Anvar Borisovitsch hat wenig Zeit und ebenso wenig Geduld. Er geht davon aus, dass, wenn Sie ihm eine solche Botschaft zukommen lassen, auch schon die nötigen Vorkehrungen getroffen haben. Er möchte nach Deutschland kommen und Sie sollen alles vorbereiten. Wer weiß, wie lange ihm die Idee noch gefallen wird? Wir entscheiden schnell in Russland – in alle Richtungen. Verstehen Sie das, Gaspadin Schaal?“


Schaal schnürte es die Kehle zu. Verdammter Mist, dachte er. Hätte ich doch noch zugewartet. Wieder war es Katja, die sich zu Wort meldete:


„Gaspadin Schaal, sind Sie noch da?“


„Ja“, knurrte Schaal etwas ungehalten. „So schnell geht das in Deutschland nicht, Katja. Und schon gar nicht, wenn wir von Eigentum der öffentlichen Hand reden. Das will alles gut durchdacht sein. Wir brauchen ein schlüssiges Konzept, sonst ist der Deal geplatzt, bevor wir richtig angefangen haben.“


„Dann sollten Sie sich ganz schnell darum kümmern, Gaspadin Schaal. Anvar Borisovitsch erwartet das von Ihnen, und ich erwarte von Ihnen schon sehr bald positiven Bescheid in dieser Angelegenheit zu erhalten. Gregory kann sehr schnell bei Ihnen sein.“
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